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    Ob es die vorletzte Fahrt der Seydlitz war oder nicht, wei ich eigentlich nicht. Jedenfalls war es eine Fahrt, bei der die Seydlitz auf dem Meer schipperte. Wrde man sie anschauen bei ihrer vorletzten Fahrt, dann wrde man in der Tat sagen, das ist ein Testbild. Aber was da getestet wurde, nun ja, bestimmt einiges. Bestimmt die Schrauben, die das Schiff antrieben. Genau, die wurden getestet, und sie funktionierten. Denn die Seydlitz war auch zu ihrer letzten Fahrt ausgelaufen. Also musste sie bei ihrer vorletzten Fahrt einen Abschluss gekriegt, also wieder nach Hause gefunden haben. Und das geht nur, wenn die Schrauben funktionieren. Also funktionierten die Schrauben.
 
Die Schrauben dienten dem Antrieb, das wei doch jeder. Und die funktionierten, aber das hatten wir schon. Aber was noch funktionierte, das waren die Flutventile. Denn die ffnete der Pumpmeister Wilhelm Heidkamp, der auch noch einen Zerstrer hatte, der wurde versenkt. Aber das kam viel spter.
 
Was vorher kam, war ein Projektil der schweren Artillerie der HMS Lion. Das schlug in die Seydlitz ein – ach so, keiner wei, was die Seydlitz war. Die war ein Schlachtkreuzer, also so ein groes Dingen, das ein bisschen viel gefhrlich war. Der hatte Kanonen und so, die ballerten und richteten so einiges an. Sie existierte vor 100 Jahren oder so. Sie war so gefhrlich, dass sie zusammen mit einem anderen Schlachtkreuzer einen dritten Schlachtkreuzer versenkt hatte.
 
Aber eigentlich fing alles damit an, dass Armengewnder ausgegeben wurden. Nein, es wurden keine Armengewnder ausgegeben. Ein Modedesigner dachte, er knnte Armengewnder fr die Armen herstellen. Aber das war viel spter, spter noch, als Wilhelm Heidkamp ein Zerstrer war. Da zauberten zwei bekannte Designer wunderschne Armengewnder, und das Sozialamt hatte sie fr einen wirklich gnstigen Preis, der entsprach einer Kinokarte, den Armen zur Verfgung gestellt.
 
Silmore Dandright sagte: „Nein ich mchte kein Armengewand, ich mchte eine Hose und ein Jackett!“
 
Das war das, was Silmore Dandright wollte, denn er war ein Dandy, und er bestand darauf, ein Dandy zu sein, und zwar ein mnnlicher.
 
„Lieber Herr Sachbearbeiter.“, sagte er zum Sachbearbeiter des Sozialamtes, „Wrden Sie es in Erwgung ziehen, diesem meinem Wunsche nach zu kommen?“
 
„Wenn die Hose und das Jackett eine Kinokarte kostet?“
 
„Glauben Sie nicht, dass ein sehenswerter Film einer Hose und einem Jackett entspricht?“
 
„Das wei ich nicht, Mr. Dandright, da bin ich berfragt. Ich msste meinen Vorgesetzten zu dieser Angelegenheit befragen!“
 
„Mit Verlaub, werter Herr Sachbearbeiter, bitten Sie ihn doch hierher, und wir knnen die Angelegenheit auf der Stelle regeln!“
 
Der Sachbearbeiter schaute ein wenig ausdruckslos, dann erhob er sich und verlie den Raum. Nach kurzer Zeit war er zurck und in Begleitung eines sehr konservativ gekleideten Herren mit Zwicker auf der Nase.
 
„Sie mchten kein Armengewand, Mr. Dandright?“
 
„Nein, mchte ich nicht! Ich bin sehr angetan von Ihrem Angebot, ein solches, und das von einem renomierten und angesehenen Modedesigner, zur Verfgung gestellt zu bekommen. Aber, ganz unter uns, lieber Herr Vorgesetzter, in solch' einem Gewand wrde ich mich doch eher ein wenig feminin empfinden. Ich bitte Sie ernsthaft, dieses zu bedenken!“
 
„Ihre Bedenken wei ich zu verstehen, verehrter Mr. Dandright! Jedoch sehen unsere Regelungen keine fr Sie bemerkenswerte Alternative vor!“
 
„Das ist sehr schade! Dann werde ich mich nach einer fr mich bemerkenswerten Alternative umsehen mssen, verehrter Herr Vorgesetzter!“
 
Damit war das Gesprch mit dem werten Herrn Vorgesetzten und dem werten Herrn Sachbearbeiter beendet. Silmore Dandright beschloss, nachdem er das Gebude des Sozialamtes verlassen und sich eine Zigarette angezndet hatte, der Tod zu sein. Das war eine ziemlich gewaltige Aufgabe angesichts der Menschenmenge, die ihn umgab. Dann war er die Strae weiter und zu einem Platz gegangen, der mit Menschen vollgestopft war. Da war auch so ein Redner, der redete. Der redete lauter unverstndliches Zeug, aber die Menschen jubelten ihm zu.
 
Mr. Dandright erinnerte sich an sein Versprechen, der Tod zu sein, und er fhlte sehr stark sein Skelett, das eigentlich immer eine Art Darstellung des Todes war. Da gab es ein Selbstbildnis von Arnold Bcklin, dem der Tod ber die Schulter schaute. Und Arnold Bcklin war es auch, der die Toteninsel gemalt hatte.
 
„Lieber Mann!“
 
Eine Frau strzte auf Mr. Dandright zu.
 
„Knnen Sie mir helfen, ich habe ein Armengewand von einem bedeutenden Modedesigner! Bitte helfen sie mir!“
 
„Fhlen Sie sich als Frau?“
 
„Aber natrlich!“
 
„Dann kann ich Ihnen nicht helfen, liebe Frau!“
 
Die Frau wandte sich nachdenklich ab und Silmore Dandright verlie den aufgescheuchten Platz und bog in eine Strae ein. Nach ein paar Schritten fand er ein Plakat: „Wir suchen todesmutige Kandidaten! Wenn Sie sich so fhlen, dann nur herein mit Ihnen!“
 
Silmore las das Plakat, und er fhlte sich angesprochen. Er folgte dem Pfeil, der auf dem Plakat abgebildet war und fand sich in einer verrucherten, halbffentlichen Rumlichkeit wieder.
 
„Guten Tag, ich bin der Tod.“
 
Am Empfangstresen war niemand, aber eine Glocke war da, und Silmore bettigte sie. Da kam jemand.
 
„Sie haben gelutet? Die Todesglocke sozusagen, ha ha!“
 
Der Jemand war sehr witzig. Das war sehr gut, denn Witzigkeit und Tod waren eine gute Kombination.
 
„Sie mchten anheuern?“
 
„Ja, das mchte ich! Ich hoffe, es ist ein Todesschiff!“
 
„Ja, das ist es! Es ist mit tdlicher Sicherheit ganz bestimmt ein Todesschiff, denn es verbreitet Tod und empfngt Tod! Sind Sie bereit dafr?“
 
„Sie wissen ja gar nicht, wie sehr ich dafr bereit bin! Haben Sie schon mal was von edlen Armengewndern gehrt?!
 
„Nein, habe ich nicht, aber Sie knnten jetzt hier unterschreiben, werter Herr!“
 
„Ich kein Herr mehr, ich bin jetzt der Tod!“
 
„Ja, ich wei, deswegen sind Sie ja hier, haha!“
 
Silmore unterschrieb.
 
„Jetzt sind Sie tot!“, lachte der Jemand.
 
„Nein, bin ich nicht! Ich bin der Tod!“
 
„Wollen wir uns nicht wegen solcher Haarspaltereien in die Haare kommen, das knnte sonst noch tdlich ausgehen, ha ha!“
 
„Sie sind sehr witzig!“
 
„Diese Eigenschaft ist bei meinem Job auch wirklich von Nten, werter Herr Todeskandidat, ha ha!“
 
„Dann lachen Sie mal weiter, Herr Todesschiffvermittler! Ich lache sowieso zuletzt, ha ha!“
 
Das gefiel dem Jemand nicht, und er schaute pikiert. Aber als er das unterschriebene Blatt in seine Hand nahm und die geleistete Unterschrift las, zauberte sich wieder ein Lcheln auf sein Gesicht.
 
„Was muss ich jetzt machen?“
 
„Gar nichts, man wird sie machen, nein, man wird sich bei Ihnen melden!“
 
„Aber ich habe doch keine Adresse angeben?“
 
„Das ist nicht notwendig, wir brauchen nur den Namen. Alles Gute, und wenn Sie dem Tod begegnen, putzen Sie ihm die Zhne, wegen dem Pesthauch, ha ha!“
 
Silmore Dandright verlie die halbffentliche Rumlichkeit, und er sprte einen frischen Wand auf der Strae, und er sog diese wrzige Luft mit geschlossenen Augen genieend ein.
 
Den frischen Wind wrde er den ganzen Stubenhelden noch einblasen, dachte Mr. Dandright spontan. Er wunderte sich selbst ber diesen Gedanken, der in ihm sprach, da er doch gewillt war, der Tod zu sein. Dann schttelte der Mchtegern-Tod diesen Gedanken mit einer leichten Kopfbewegung von sich ab, ging nach Hause und bte dort ein paar Tage, der Tod zu sein. Er sa in seiner kleinen Stube im zerschlissenen Sessel und in seinem zerschlissenen Anzug und versuchte immer strker, sein Skelett zu spren. Ein befreundeter Snger, der auch keine Arbeit hatte, kam ihn besuchen.
 
„Was machst du?“
 
„Ich be, der Tod zu sein.“
 
„Aha, und wie machst du das?“
 
„Ich versuche, mir immer mehr meines Skeletts bewusst zu sein.“
 
„Aha, eine Meditation!“
 
„Kann man so sagen.“
 
„Aber du musst aufpassen, es kann sein, dass der Schuss nach hinten losgeht!“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Meditationen sind eher ein Mittel zur Strkung. Wenn du immer mehr dein Skelett spren wirst, bedeutet das eigentlich Strkung deines Halt gebenden Knochensystems!“
 
Der Snger holte seine Taschenuhr aus der Westentasche und schaute darauf.
 
„Oh, ich muss los, ich habe gleich einen Auftritt!“
 
„In welcher schbigen Spelunke singst du denn jetzt?“
 
„Glaube mir, in diesem Etablissement bin ich dem Tod nher als du und auch deiner Meditation."
 
Der Freund verlie die Stube des Mr. Dandright. Er schaute ihm noch nachdenklich nach, aber die Gedanken endeten an der geschlossenen Zimmertr, aber erst nach zehn Minuten. Strkung meines Knochensystems, dachte Silmore. Und wenn, dieser Gedanke fasziniert mich, und ich verfolge ihn weiter, beschloss der arbeitslose Mr. Dandright, und er verwarf den Gedanken des Sngers. Dann kam ihm ein anderer Gedanke und zwar der, hinaus zu gehen und das Lokal zu suchen, in dem sein Freund an diesem Abend sang. Stante pede stand Silmore auf, nahm einen Schluck Whisky, den er abends immer nahm, und verlie seine Kammer. Drauen umfing ihn wieder ein frischer Wind, es war ein wrziger Abendwind, und seine Ohren lugten nach Musik. Nach einem ersten Rundhorchen fand Mr. Dandright nichts, und er ging in die Richtung, in die er meinte gehen zu mssen. Er wohnte in der Innenstadt, und in dieser konnte auch nur das Event seines Freundes stattfinden. Nach einigen Metern vernahm er auergewhnliche musikalische Gerusche, und er wandte seine Schritte in diese Richtung. Nach weiteren Schritten wurde die Musik unbekannter Art lauter und deutlicher. Es war eine Musik, die erst viele Jahre spter zur Geltung kommen sollte, aber Mr. Dandright vernahm sie schon jetzt. Es war die Musik des Rock, man sagte auch Rock-Musik. Silmore wusste, dass diese Musik anachronistisch war, aber trotzdem lenkte ihn sein Schritt in die Richtung, aus der die Musik erklang.
 
Es war wirklich eine dstere Kaschemme, aus der die Musik erklang. Silmore war betroffen, aber nicht zu arg, denn er kannte dstere Spelunken. Er betrat den Laden.
 
„Ist das hier eine dstere Kaschemme?“ fragte der Pseudo-Dandy den Trsteher.
 
„Aber natrlich, Mr. Dandright!“
 
„Woher kennen Sie meinen Namen?“
 
„Den kennt jeder hier, seitdem Sie beschlossen haben, der Tod zu sein!“
 
„Dann bin ich ein Bestandteil dieses unglckseligen Viertels dieser Stadt?“
 
„Das sind Sie schon lange, Mr. Dandright!“
 
„Das ist gut zu wissen! Wie viel muss ich bezahlen, damit ich zu diesem Etablissement Zugang erhalte?“
 
„Fr Metaphern wie den Tod, den Wind und die Kerze ist der Eintritt frei, Mr. Dandright.“
 
„Ich danke Ihnen!“
 
„Es war mir ein Vergngen, Mr. Dandright.“, sagte der Trsteher.
 
Silmore ging weiter und bemerkte einen Haufen Leute. Es waren Huren, Matrosen, Schmuggler, am Existenzminimum lebende Schriftsteller und Bettler. Letztere hatten zu nichts Zutritt, aber in diese Kaschemme durften sie. Das geschah, weil der Barbesitzer eine soziale Ader hatte. Er war aber auch der einzige, der in der Hafenstadt eine solche Ader besa. Das Sozialamt hatte sie nur von Amts wegen.
 
„Mchtest du mir ein Getrnk ausgeben?“, fragte eine Frau mit einsichtigem Dekollet den Dandy.
 
„Werte Dame, ich besitze leider nichts, womit ich Ihnen das Getrnk bezahlen knnte.“, antwortete Silmore.
 
„Lieber Mann, ich denke, du hast eine ganze Menge, womit du bezahlen knntest!“, lchelte die Durstige.
 
Mr. Dandright verstand diese Anspielung, aber er fhlte sich doch ein wenig gentigt, denn er hatte lange nicht mehr mit einer Frau intim verkehrt. Zudem wunderte er sich ber die Freigiebigkeit der Dame, denn Frauen dieses Gewerbes bestanden eigentlich immer auf harter Whrung. Die Dekollet-Dame bemerkte Silmores Zurckhaltung und sagte: „Ich bin Anett, ich komme vom Kontinent.“
 
„Ich komme von hier, werte Anett. Mein Name ist Silmore.“
 
„Sehr angenehm, werter Silmore!“
 
An diesem Abend wich Anett nicht mehr von Mr. Dandrights Seite. Die Musik war sehr laut, welcherlei fr diese Zeit, es war das Jahr 1915, recht ungewhnlich war. Aber niemand sagt, dass es in dieser Geschichte mit gewhnlichen Dingen zugeht.
 
„Was ist das denn fr Musik?!“, fragte fast schreiend Anett Silmore, sich dabei an ihn kuschelnd.
 
„Das ist Rockmusik, werte Anett!“
 
„Ah, Rockmusik, interessant!“
 
„Ja, sehr interessant, wo doch diese Musik erst viel spter in diesem Jahrhundert in Erscheinung treten wird!“
 
„Du weit so viel, Silmore!“
 
„Ich wei sogar, dass der Snger mein Freund ist! Er ist eigentlich Opernsnger, aber da er keinen Job bekommt, singt er Rockmusik in einer dsterlichen Kaschemme! Weit vor der Zeit des Rock 'n' Roll!“
 
„Woher weit du das alles, Silmore?“, sagte Anett in einer Pause zwischen zwei Songs.
 
„Ich wei das deswegen, weil ich der Tod bin. Der Tod hat Zutritt zu jedem Jahrtausend, zu jedem Jahrhundert, zu jedem Jahrzehnt, werte Anett.“
 
Anett kicherte.
 
„Du bist wirklich lustig, Silmore! Lass uns doch zu dir nach Hause gehen und es uns gemtlich machen!“
 
Silmore erinnerte sich an die Worte des Trstehers.
 
„Das geht nur, wenn du der Wind bist, werte Anett!“
 
„Der Wind? Ich heie Anett le Vent!“
 
Silmore schaute die Dekollet-Frau an, fr einen Moment, dann nahm er sie an die Hand und nahm sie mit nach Hause.
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    Tags darauf lag ein Brief in Mr. Dandrights Briefkasten. Es war der 23. Januar des glorreichen und sozialen Jahres 1915.
 
„Sehr hoch wert gehaltener Mr. Silmore Dandright,
 
wir verfgen aufgrund Ihres Einverstndnisses, Sie zu Mittag zum Pier zum bestellen, um sich auf dem Schlachtkreuzer SMS Seydlitz einzufinden, damit wir am morgigen Tag die glckselige Schlacht auf der Doggerbank unter dem Verlust der SMS Blcher begehen knnen.
 
Mit wirklich freundlichen Gren,
 
das Kaiserliche Marine-Amt,
 
der Kaiser“
 
„Silmore, was ist?“, fragte verschlafen Anett vom Kontinent.
 
„Ach, nichts weiter, ich muss am Mittag zum Pier.“
 
„Das ist schn, ich richte derweil deine Stube her.“
 
„Das ist schn, Geliebte.“
 
Die Geliebte schlief wohlig weiter, und Silmore Dandright ging schon am Vormittag zum Pier. Da lag die SMS Sedlitz in voller Pracht. Sie besa wirklich einen Haufen Kanonen. An schwerer Artillerie hatte sie zehn Geschtze mit einem Kaliber von 28 cm. Dann kamen noch zwlf Geschtze mit einem Kaliber von 15 cm hinzu und ebenso zwlf Geschtze mit einem Kaliber von 8, 8 cm. Das waren prchtige Objektivationen in Metall gegossen. Silmore bewunderte sie, er schritt die 200, 60 Meter des Schlachtkreuzers am Kai entlang. Dann ging er zur Gangway, die ins Schiffsinnere der SMS Seydlitz fhrte. Dort stand ein Tisch mit einem Mann, der auf einem Stuhl davor sa. Vor ihm lag allerhand Papier, auf das er schaute. Dandright baute sich vor ihm auf.
 
„Ich bin....“, sagte Silmore.
 
„Ja, ich wei, Mr. Dandright, Sie sind der Tod. Der Tod fhrt auf unseren kaiserlichen Unternehmungen immer mit. Wussten Sie das, Mr. Dandright?“
 
Silmore war ein wenig erstaunt.
 
„Kritisieren Sie mich?“
 
„Nein, Sie sind ja erst seit kurzem der Tod. Aber wenn Sie wirklich der Tod sein wollen, dann sollten sie Haltung bewahren!“
 
„Warum?“
 
„Weil wir zur Zeit erst mal am ersten Weltkrieg teilnehmen! Halten Sie sich frisch, es folgt noch ein zweiter!“
 
„Das ist ja interessant! Darf ich jetzt das werte Schiff begehen?“
 
„Nein, Sie sind zu frh, Mr. Dandright! Wir haben erst mal zehn Uhr! Kommen Sie in zwei Stunden wieder!“
 
„Nein, das brauchen Sie nicht! Mr. Dandright, ich bitte Sie, an Bord zu kommen!“
 
Neben dem Einlass-Tisch stand ein Mann in voller Uniform. Der Tisch-Mann wurde ganz rot: „Oh, Verzeihung, Kapitn!“
 
„Macht nichts, werter Mitarbeiter an Volk und Kaiser! Der Tod lsst nicht gerne auf sich warten!“
 
„Wer sind denn Sie, werter Uniformierter?“, fragte Silmore.
 
„Ich bin Moritz von Egidy, Kapitn zu See, werter Tod! Ich bin der Kommandant dieses wohl beraus stattlichen Schiffes!“
 
„Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Kapitn von Egidy!“
 
„Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Mr. Dandright! Es gibt nicht viele Mglichkeiten, dem Tod in persona zu begegnen!“
 
„Woher kennen Sie meinen Namen, werter Herr von Egidy?“
 
„Es spricht sich 'rum, wenn jemand Skelett-Meditationen betreibt, oder treffender ausgedrckt: es sprt sich 'rum!“
 
Das war schon einigermaen, Silmore wunderte sich darber, dass seine Todesbestrebungen derart Ausmae angenommen hatten. Da erscholl ein gewichtiger Krach, der ber den Pier einher fegte. Von Egidy und Dandright wandten ihren Blick, auch der Schreibtisch-Mann. Man sah eine Horde von sich vorwrts bewegenden Stahlungetmen, aus denen Rohre ragten. Es gab noch andere Fahrzeuge, denen eine andere Art beschieden war. Eines davon, es war kleiner als diese Ungetme, brauste zackig voran und hielt mit quietschenden Reifen vor dem Tisch des Tisch-Mannes. Dem Kbelwagen, so diagnostizierte Dandright, er wunderte sich insgeheim ber seine Kenntnis, entstieg ein ebenso Uniformierter. Er baute sich vor dem Tisch-Mann auf.
 
„Meinen Sie, dass dieses Schiff das richtige fr einen Panzertransport ist?“
 
Der Tisch-Mann schaute den Uniformierten unglubig an. Dann antwortete er.
 
„Werter Herr, dieses Schiff ist nicht dafr gedacht, oberdeckig Panzer zu eskortieren!“
 
„Sie sollen ja auch nicht oberdeckig, wie Sie es sagen, ekortiert werden, sondern unterdeckig im Laderaum verstaut werden!“
 
„Werter Herr, ich frchte, dass unter Deck schon alles voll ist!“
 
„Alles voll?!“
 
Der Tisch-Mann sprte die Gereiztheit des hinzugekommenen Uniformierten, und er sprte, dass er irgendwie recht hatte, und er wusste aber auch, dass die Laderume schon alle voll waren.
 
„Womit denn voll?!“
 
„Nun ja, werter Herr, sie sind gefllt mit Treibladungen und Granaten der mittleren und schweren Artillerie!“
 
„Wie kann das sein...?“
 
„Vielleicht kann ich Abhilfe schaffen?“, meldete sich Silmore Dandright.
 
„Das hoffe ich doch! Wer sind Sie denn?“
 
„Mein Name ist Silmore Dandright, und ich be mich seit einiger Zeit in Skelett-Meditation, werter Herr!“
 
„Das ist ja schn, aber wie komme ich jetzt mit meinen Panzern nach Nordafrika, Herr Dandright?!“
 
„Wenn ich mal kurz einhaken darf.“, sagte der Tisch-Mann, „Dieses Schiff fhrt der Planung zur Folge in absehbarer Zeit zur Doggerbank und nicht nach Nordafrika, werter Herr!“
 
„Lassen Sie das mit dem werten Herrn, mein Name ist Rommel, und ich muss in Afrika einen Feldzug bestreiten!“
 
Silmore erinnerte sich, er war ein wenig befremdlich ber diese seine Erinnerung, aber er erinnerte sich.
 
„Sind Sie da nicht ein wenig zu frh, Herr Rommel? Und auch die Gertschaften, die Sie mitgebracht haben, sind ein wenig zu modern!“
 
„Was sagen Sie da? Zu modern?“
 
„Ja, das sind Panzer, die werden erst in spteren Zeiten entwickelt. Erst Ende diesen Jahres wird von den Briten ein Tank entwickelt, der auch erst mal der Vorlufer ihrer Panzer ist!“
 
„Vorlufer meiner Panzer?“
 
„Ja, Herr Rommel.“
 
„Welches Jahr haben wir denn?“
 
„Es ist das Jahr 1915, werter Herr!“
 
„1915? Das ist in der Tat zu frh! Ich dachte, wir haben das Jahr 1941! Hm...“ 
 
Silmore sah, wie General Rommel irritiert war und versuchte nachzudenken.
 
„Sie knnen doch einfach hier bleiben, es sich gemtlich machen und auf 1941 warten, Herr Rommel!“
 
„Nein, ich knnte jetzt in Afrika einfallen und die Englnder aus gypten vertreiben! Das wre dann schon mal eine Vorsichtsmanahme!“
 
„Wenn Sie das so mchten, dann machen Sie es so! Aber mit diesem Schiff“, Silmore deutete auf die Seydlitz, „wird es nicht gehen!“
 
„Ach so, na gut, dann werde ich mir entsprechende Schiffe besorgen, Herr Dandright!“
 
Die Sache zwischen dem Mchtegern-Tod und Herrn Rommel war geregelt. Das waren Sachen, die normal waren, zumindest 26 Jahre spter, da hatte General Rommel den Tod ber Nordafrika versprht.
 
Silmore Dandright betrat den 200, 60 Meter langen Kahn aus Stahl, und er fhlte sich sofort zuhause. Der begleitende Moritz von Egidy brachte Mr. Dandright zu seiner Kajte. Auf der Tr stand: For the death. Silmore las den Schriftzug, und er fhlte sich geehrt. Kapitn Egidy ffnete die Kajtentr, Silmore trat einen Schritt hinein und fand den Innenraum ganz in schwarz ausgestattet. Er sah mit Verwunderung zu Kapitn Egidy. Egidy lchelte und schloss die Tr. Dann war Mr. Dandright allein mit sich in der Dunkelheit, und er lchelte ebenso. Er sprte, wie sein hinausgeworfenes Lcheln an der Kajtenwand reflektierte und den Raum fr einen Moment erhellte. Es war wie eine kosmische Erhellung, eine kosmisch-maritime Erleuchtung, denn es war, als wrde dieses Licht das ganze Schiff umfassen. Ein rettendes Licht.
 
Dann meldete sich beim Tisch-Mann ein 10jhriger Junge. Er hatte einen Zeichenblock unter dem Arm und eine Menge Stifte bei sich, die aus einem Kcher hervorlugten.
 
„Mein Name ist Salvador Dal, ich mchte an der Fahrt der Seydlitz teilnehmen!“
 
Ohne irgendeine Einschrnkung wurde der Junge durchgelassen. Er ging die Gangway entlang und betrat das Schiff. Es war niemand zu sehen, es war immer niemand zu sehen, wenn Salvador zeichnete. Denn er zeichnete wesensfremd, und die Seydlitz schickte sich zu der Zeit an, in dem Salvador 10 Jahre alt war, ebenso wesensfremd zu agieren.
 
Dann ging es los, die Seydlitz legte ab, und niemand wei bis heute, ob es ein englischer oder deutscher Hafen war, den sie verlie. Jedenfalls nahm sie Kurs auf die Doggerbank und war auch schon die HMS Lion, als wrde das britische Schiff auf die SMS Seydlitz warten, als handelte es sich um so eine Art vereinbartes Treffen.
 
Die HMS Lion war ein Schlachtkreuzer oder ein Schlachtschiff, ich wei es nicht mehr genau, jedenfalls feuerte sie. Und die Seydlitz erhielt einen Treffer. Da brannten 6000 Kilogramm Treibladung ab, und viele deutsche Seeleute fanden den Tod. Aber komischerweise hatte Silmore damit nichts zu tun, obwohl er zur Zeit des Treffers gerade Skelett-Meditation betrieb. Von der er sich nicht stren lie, obwohl auf dem deutschen Schiff die Hlle tobte.
 
Salvador Dal war im Moment des Treffers von der Lion an Oberdeck, und er zeichnete den Schlachtverlauf. Das konnte er ziemlich gut, denn er war ein begnadeter Knstler. Als ihm unweigerlich der Einschlag des Projektiles der schweren Artillerie des britischen Schiffes auffiel, legte er den Bleistift beiseite. Und er dachte bei sich, dass es gute Grnde gab, unter Deck zu gehen und nach dem rechten zu sehen. Er hatte auch die ziemlich hohe Stichflamme gesehen, in der die Seeleute auf einen Schlag umgekommen waren. Salvador war auf seine Sicherheit bedacht und auf die des Schiffes, denn das Schiff trug ihn.
 
Unter Deck fand Salvador den Pumpmeister Wilhelm Heidkamp. Er sa bei einer Tasse Tee, an der er gensslich nippte. Der Junge war auf dem ganzen Schiff schon bekannt. Denn niemand war auf dem Schiff so begabt wie er. Und er war schon eine gewisse Berhmtheit geworden.
 
„Hallo Salvador!“
 
„Hallo Senor Heidkamp! Schmeckt ihnen der Tee?“
 
„Ja, lieber Salvador, bestens! Und weit du was? Ich wei nicht, ob ich jetzt die glhend heien Rder der Flutventile ffnen soll, um das Schiff zu retten!“
 
„Sie knnten sich doch auch am Tee die Lippen verbrennen!“
 
„Ja, das knnte ich...“
 
In diesem Moment wurde die Zeit angehalten. Wer das gemacht hatte, wei niemand. Noch heute munkelt man darber, man stellt Theorien auf und so. Aber die Zeit am 24. Januar 1915 stand auf einmal still. Das Wasser ber der Doggerbank pltscherte weiter, denn das Element Wasser hatte eigentlich mit Zeit nichts zu tun. Eher mit denen, die darauf herum schipperten. Es gab keine Schsse mehr, nur noch die feindlich gesinnten Schiffe, die sich feindlich gegenber standen, und das taten sie in eingefrorener Weise. Da kam eine Barkasse daher, die ein neues Mitglied fr die Besatzung der SMS Seydlitz heranfhrte. Der Kinder nicht genug, es war ein 16 jhriger Junge, der an Bord wollte. Sein Name war Ren Magritte, aber mit 16 Jahren war man nicht mehr ein Kind. Da war man schon halb erwachsen. Er war auch so einer, der gut malen und zeichnen konnte. In spterer Zeit sollte er berhmt werden.
 
Als er den Boden des Oberdecks der Seydlitz betrat, wallte die Zeit weiter. Es wurde wieder geschossen, die Geschtze der Deutschen und Englnder belferten, aber Ren war Belgier. Genauso wie Paul Delvaux, aber der wollte zu dieser Zeit nicht auf die SMS Seydlitz, denn er war 17 Jahre alt und nicht lebensmde. Salvador und Ren waren auch nicht lebensmde, aber sie wollten gerne und mit zielstrebigem Humor auf den deutschen Schlachtkreuzer. Man lie sie, denn man sagte: 'Sollen doch die jungen und ganz jungen Leute ihre Erfahrungen machen'.
 
Da stand Ren nun allein auf dem Oberdeck, und es war niemand zu sehen, denn es tobte eine Schlacht, nmlich die auf der Doggerbank. Alle vernnftigen Leute waren unter Deck und schtzten sich oder bedienten Geschtze, aber Ren war unvernnftig. Doch schlielich ging auch er unter Deck und wollte nach dem rechten sehen. Er sah den Brand unter Deck und die Gefahr, da das Feuer bergehen knnte. Da traf er Salvador und Wilhelm, sie tranken Tee.
 
„Liebe Besatzungsmitglieder.“, sagte der 16jhrige, „Ich denke, es wre angebracht, die Flutventile zu ffnen und auf diese Weise das Schiff zu retten!“
 
„Nein, das mchte ich nicht!“, sagte der 10jhrige Salvador.
 
„Ich wrde mir die Finger verbrennen!“
 
„Aber, lieber Salvador, du kennst dich doch mit Verbrennungen aus!“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Du wirst noch eine brennende Giraffe malen!“
 
„Was hat das denn damit zu tun? Und wie heit du berhaupt?“
 
„Ich bin Ren!“
 
„Woher weit du, dass ich Salvador heie?“
 
„Woher weit du nicht, dass ich Ren heie?“
 
Da wurde es Pumpmeister Heidkamp zu bld, und er ffnete einfach die Pumpventile. Und zwar die der Munitionskammern der hinteren Trme. Das rettete das Schiff, denn das Feuer konnte nun nicht mehr auf die Treibladungen der achteren Trme bergreifen. Wilhelm Heidkamp aber schrie vor Schmerz, denn Verbrennungen tun tchtig weh. Er eilte an Oberdeck und brach dort zusammen.
 
Da kam ein Offizier daher, Leutnant oder so, jedenfalls war er Artillerieoffizier der schweren Artillerie.
 
„Was machen sie da auf dem Deck!“, fragte der Leutnant oder so in herrischem Ton.
 
„Ich bin nur ein bisschen zusammen gebrochen, 'tschuldigung, wird nicht wieder vorkommen.“, sagte Wilhelm leise.
 
„Haben Sie die Pumpventile der achteren Munitionskammern geffnet?!“
 
„Ja, habe ich.“
 
„Sind Sie denn des Wahnsinns, jetzt sind die Treibladungen nass und unbrauchbar! Was fllt Ihnen ein?! Jetzt knnen wir mit den hinteren Trmen den Briten nicht mehr einheizen!“
 
„Sie knnten Sie doch rammen!“, meinte Wilhelm, der sich mittlerweile an die Schmerzen gewhnt hatte.
 
„Rammen?“
 
„Ja, rammen!“
 
„Das ist ein gute Idee, ich werde das sofort dem Kapitn vorschlagen und dabei nicht unterlassen zu sagen, dass die Idee von Ihnen stammt, werter Pumpmeister!“
 
„Das ist sehr freundlich!“
 
Der Leutnant oder so ging ab und hin zum Kapitn zur See Moritz von Egidy auf die Brcke des Schlachtkreuzers. Senor Heidkamp, wie Salvador ihn angesprochen, brach unterdessen vollends zusammen. Aber bevor seine Lichter ausgingen, hatte er sich noch ein Kopfkissen und eine Decke genommen, die zufllig auf dem Oberdeck lagen. Sein Haupt legte er auf das Kissen, und er deckte sich mit der Decke zu, denn zu dieser Jahreszeit war es ein wenig frisch ber der Doggerbank. Dann gestattete er sich jenes Zusammenbrechen, und er entschlummerte in wilde Trume. Da war fr Wilhelm gesorgt, und wir knnen fortfahren mit der Unterredung des Leutnants oder so mit dem Moritz.
 
„Rammen? Hat er rammen gesagt?“
 
„Ja, hat er!“
 
„Ist eine gute Idee, aber wir knnen doch noch mit dem Turm auf dem Vorschiff feuern!“
 
„Vielleicht dachte er, dass das nicht ausreicht!“
 
„Nicht ausreicht? Hm, na gut, dann rammen wir eben, aber die sind ziemlich weit weg!“
 
„Das kommt daher, dass die teilhabenden Geschtze so weit schieen knnen!“
 
„Wer hat die blo erfunden?!“
 
„Irgendjemand!“
 
„Das stimmt, irgendjemand! Also rammen!“
 
„Zu Befehl, Herr Moritz! Aber mit Verlaub, wir haben jetzt etwas Wasser im Schiff, da kommen wir nicht so schnell von der Stelle!“
 
„Egal, rammen, die im Heizraum sollen ein paar Kohlen mehr drauf schaufeln!“
 
„Das knnte klappen!“, sagte der Leutnant oder so.
 
Der deutsche Kahn nahm Kurs auf die HMS Lion und rammte sie, trotz der groen Entfernung. Da stiegen die Metallteile ineinander ber, alles knirschte und krachte und bebte. Da war das Rammen fertig, beide Schiffe hingen ineinander ber der Doggerbank.
 
„Und was machen wir jetzt?“, fragte Moritz.
 
„Wei nicht, Sie sind doch der Kapitn, Herr Moritz!“
 
„Ich heie nicht Herr Moritz, ich heie Kapitn von Egidy!“
 
Da kam ein britischer Offizier heran, der sich seinen Weg von dem einen Schiff zum anderen gebahnt hatte.
 
„Sorry, aber wir befinden uns im Krieg, meine Herren!“
 
Verblfft schauten sich der Leutnant oder so und der Moritz an. Dann ergriff der Kapitn das Wort.
 
„Was machen Sie auf meinem Schiff, wir befinden uns gerade im Krieg!“
 
„Davon rede ich doch die ganze Zeit, wir haben grokalibrige Waffen, die gut fr weite Entfernungen sind, und da knnen Sie uns doch nicht einfach rammen!“
 
„Knnen wir doch, haben Sie doch gesehen, und auerdem haben Sie nicht auf meinem Schiff zu sein, sondern auf Ihrem!“
 
„Sorry, es gab einen groen Krach, da wollte ich doch mal nachsehen!“
 
„Jetzt haben Sie gesehen, und jetzt verschwinden Sie bitte wieder, damit wir ordentlich Krieg fhren knnen!“
 
„Sorry, aber Sie haben mit dem Rammen angefangen!“
 
Der Leutnant oder so bemerkte, dass die beiden Gesprchsparteien ein wenig nervs, mglicherweise aufgebracht waren und meinte: „Vielleicht knnen wir die heikle Situation bei einem Tsschen Kaffee klren?“
 
„Ich trinke keinen Kaffee, ich bin Englnder, ich trinke Tee!“
 
„Haben wir Tee an Bord?“, fragte der Moritz den Leutnant oder so.
 
„Wei nicht, da muss ich mal den Koch fragen.“
 
„Dann fragen Sie ihn!“
 
„Ja, mein Moritz!“
 
„Ich heie Egidy!“
 
„Jawohl, mein Egidy!“
 
Moritz rollte mit den Augen und der Leutnant oder so verschwand.
 
„Nicht leicht mit den Untergebenen!“
 
„Das sag' ich ihnen, das ist wirklich nicht leicht, die machen, was sie wollen!“
 
„Das kenn' ich, auf meinem Schiff ist das auch so! Da sage ich, die sollen das Oberdeck schrubben, da schrubben sie die Geschtze. Da sage ich, sie sollen die Geschtze schrubben, da schrubben sie das Oberdeck! Das geht am laufenden Band so. Jedenfalls ist jetzt alles sauber, pnktlich zur Schlacht!“
 
„Was fr eine Schlacht denn?“
 
„Wei nicht, habe ich vergessen!“
 
„Manchmal ist das Vergessen ganz gut!“
 
„Das stimmt!“
 
„Ich hatte mal vergessen, dass meine Frau mit so 'nem Politiker geschlafen hatte!“
 
„Ach, ne!“
 
„Das war dermaen erholsam, das sag' ich Ihnen!“
 
„Das glaub' ich.“, sagte der Brite, „Und wie war es fr Ihre Frau?“
 
„Wei nicht, hab ich vergessen!“
 
Da brachen beide in schallendes Gelchter aus, der deutsche Kapitn von Egidy und der britische Offizier von der HMS Lion. Da kam ein weiterer Uniformierter auf die Brcke der SMS Seydlitz.
 
„Schlechten Tag, meine Herren!“
 
In diesem Moment kam der Leutnant oder so mit einem Tablett zurck. Darauf befanden sich eine Kanne heien Tees, zwei geschmackvolle Untertassen, zwei geschmackvolle Tassen, Milch und Zucker und zwei Lffel. Der neue Uniformierte fragte: „Wer ist denn das?“
 
„Das ist mein persnlicher Teebringer, eigentlich ist er Artillerieoffizier, aber da er zur Zeit arbeitslos ist, habe ich ihn kurzerhand zum Teebringer ernannt.“
 
„Apropos: arbeitslos! Meine Geschtzmannschaften sind zur Zeit auch arbeitslos!“
 
„Das ist ja interessant.“, sagte Kapitn Egidy.
 
Durch den wunderbaren Geruch des frisch aufgebrhten Tees, es war ein schwarzer, war der neue Uniformierte, augenscheinlich Brite, etwas unvehementer geworden. Man knnte schon fast sagen: behaglicher. Briten lieben Tee. Dann wurde er sogar mutig.
 
„Ich mchte ja die traute Zweisamkeit nicht stren, aber, auch nur wenn es keine Umstnde macht, htten Sie vielleicht noch eine Tasse?“
 
„Das ist kein Problem!“, sagte Egidy zu dem neuen Briten.
 
„Leutnant, htten sie die Gte, noch ein Tsschen zu bringen?“
 
„Jawohl, mein Egidy!“, antwortete der arbeitslose Offizier der schweren Artillerie.
 
Dann war er weg. Moritz von Egidy holte aus seiner Kommandantenkammer einen Tisch und drei Sthle. Der Kapitn der Seydlitz bot dem neuen Uniformierten einen Platz an, der setzte sich, und dann setzte sich auch der Deutsche. Die beiden lchelten sich verlegen an. Der Brite begann.
 
„Schner Tag heute, nicht wahr?“
 
„Wir haben Winter, Verehrtester, da ist es nicht schn ber der Doggerbank!“
 
„Da haben Sie auch wieder recht!“
 
Zwei Minuten Schweigen, die die beiden mit unsicherem Lcheln zu berbrcken versuchten. Dann war der arbeitslose Artillerieoffizier mit einer weiteren Tasse, Untertasse und zugehrigem Lffel wieder zurck. Die beiden Sitzenden atmeten auf. Der Leutnant oder so platzierte das neue Geschirr vor dem neuen Briten. Dann schenkte der Arbeitslose den beiden den wundervoll duftenden Tee ein. Der Brite nahm Milch und Zucker, Egidy nur Zucker.
 
„Fr wen ist denn der dritte Stuhl, mein Egidy? Erwarten sie noch mehr Gste?“
 
„Der ist fr Sie, Leutnant!“
 
„Fr mich?“
 
„Ja, fr Sie!“
 
„Aber ich bin doch nur der Teebringer, mein Egidy!?“
 
„Das hindert uns nicht, Sie an unserer Teetafel teilhaben zu lassen!“
 
„Sehr freundlich, mein Egidy!“
 
Also setzte sich der arbeitslose Artillerieoffizier der Seydlitz zu den beiden an den Tisch. Der Tisch aus der Kommandantenkammer des Moritz von Egidy war rund. Der Kapitn von Egidy schenkte dem Leutnant oder so ein.
 
„Danke, sehr freundlich, mein Egidy!“
 
Moritz rollte wieder mit den Augen.
 
„Nennen Sie mich Moritz!“
 
„Jawohl, mein Moritz!“
 
„Moritz gengt!“
 
Der Leutnant schaute seinen Befehlshaber an, dann nahm er den ersten Schluck Tee. Und er verbrannte sich fast die Lippen, denn der Tee war hei. Er fluchte.
 
„Oh, ist das hei!“
 
„Haben Sie sich verbrannt?“, fragte der Brite.
 
„Fast, aber der Heidkamp hatte sich die Finger verbrannt, verehrter Brite!“
 
„Wieso denn das, am Tee verbrennt man sich doch keine Finger!“
 
„Das ist richtig, aber an den rotglhenden Rdern der Pumpventile!“
 
„Oh, wie ist denn dazu gekommen?!“
 
Der Brite zeigte sich interessiert, und bis zu diesem Zeitpunkt wusste niemand, wer er war.
 
„Wir hatten einen Treffer von ihrem Schiff in die Barbette des achteren Turms erhalten, da gab es eine Stichflamme, 6000 kg Treibladung gingen in Flammen auf...“
 
„Oh....“
 
„Damit das Feuer sich nicht weiter ausbreitete, flutete Pumpmeister Heidkamp die Munitionskammern der hinteren Trme und rettete so die Seydlitz vor der sicheren Vernichtung! Die Rder der Ventile aber waren rotglhend und Heidkamp verbrannte sich die Hnde! So ist es dazu gekommen, verehrter Gast!“
 
„Wo ist denn der Pumpmeister jetzt?“
 
„Er ist an Oberdeck und ruht sich aus, eigentlich ist er erheblich zusammen gebrochen.“
 
„Oh...“
 
„Wer sind Sie denn eigentlich, verehrter Brite?“
 
„Ich bin der erste Offizier der HMS Lion.“
 
Danach schwieg der Teegast. Es schien, dass er nachdachte. Moritz von Egidy nahm vorsichtig und ein wenig unsicher einen Schluck Tee, denn er sprte, dass eine besonderer Moment die Teegemeinschaft regierte. Dann ergriff der erste Offizier wieder das Wort.
 
„Ist durch den Treffer jemand zu Schaden gekommen?“
 
„Wir verloren dadurch 165 Matrosen.“
 
„165 Matrosen.“, wiederholte der Brite kaum hrbar.
 
Dann schwieg er wieder, dabei kramte er in seiner Hosentasche und holte ein Taschentuch hervor. Er schnaubte ergiebig in dasselbe und wischte sich ber Augen und Wangen. Er tat dies in einer Art, von der er erhoffte, dass sie ausreichte, dass niemand seine Trnen sah. Aber der Leutnant hatte die Trnen gesehen, lie sich aber nichts anmerken.
 
Dann aber brach der erste Offizier der Lion in schier unaufhrliches Geschluchze aus. Kapitn von Egidy und der Leutnant schauten befremdet zu, damit konnten sie nicht umgehen. Damit konnte zu diesen Zeiten eigentlich niemand so richtig umgehen.
 
Dann polterte es, es war ein ziemlicher Krach, der durch die Seydlitz ging. Von Egidy bat den Leutnant, nachzusehen. Der ging los, und von Egidy sa mit dem ersten Offizier an dem kreisrunden Tisch, auf dem der Tee stand und an dem der Brite weinte. Der Kommandant des deutschen Schlachtkreuzers wusste nicht so recht, was er machen sollte. Da stand er einfach auf und klopfte dem maritimen Kollegen trstend auf die Schultern. Der schaute mit verheultem Gesicht auf.
 
„Wir htten niemals diesen Krieg beginnen sollen, mir war nicht bewusst, dass dabei so viele Menschen sterben knnen, mir tut es wirklich leid, Herr Kommandant!“
 
„Ja, das ist wahr, wir htten diesen Krieg niemals beginnen sollen, aber jetzt ist er da!“
 
„Wir knnten doch ihn fr uns beenden?“
 
„Das haben wir schon, wir trinken gemeinsam Tee!“
 
In diesem Moment kam der Leutnant oder so zurck. Er machte einen sichtlich verwirrten Eindruck.
 
„Verehrter Egidy, da ist etwas passiert....“, begann er, fast schon stotternd.
 
„Ja, ich wei, dass da was passiert ist, deswegen sollten Sie nachgucken!“
 
Der Leutnant rusperte sich und versuchte, wieder Form anzunehmen.
 
„Sie glauben mir ja eh nicht!“
 
Von Egidy schaute abschtzend seinen Leutnant an.
 
„Nun erzhlen Sie schon.“, sagte der Kapitn vterlich.
 
„Nun ja, wir liegen auf dem Grund der Doggerbank, mein Kapitn!“
 
Moritz von Egidy versuchte, diese Information zu verdauen, da kam der Leutnant, der eigentlich mit schweren Geschtzen zu tun hatte, mit einer zweiten Neuigkeit an.
 
„Und uns hat ein U-Boot gerammt!“
 
„Ein U-Boot?!“
 
„Ja, ein U-Boot, kennen sie doch, diese Dinger, die unter Wasser fahren!“
 
„Ich wei, was ein U-Boot ist, Leutnant!“
 
„Verzeihung, mein Moritz!“
 
Da ergriff der Brite das Wort.
 
„Ist doch klar, wenn wir unter Wasser sind, dann gibt es eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass uns ein U-Boot rammt, denn die fahren eben unter Wasser!“
 
„Knnen die nicht gucken?“
 
„Ne, knnen die nicht, die haben keine Fenster, mein Moritz!“
 
„Nennen Sie mich nicht immer Moritz!!“
 
„Aber mich knnen sie Gnther nennen!“, sagte der neu Hinzukommende.
 
„Wer sind denn Sie?“, fragte von Egidy.
 
„Ich bin Gnther, lieber Moritz! Und ganz nebenbei, knnten Sie vielleicht mal Ihren Schrotthaufen von Schlachtkreuzer aus dem Weg schaffen, ich hab 's nmlich eilig!“
 
„Ach ja, eilig, wie interessant! Ich habe es nicht mehr eilig, eben waren wir noch im Gefecht mit britischen Streitkrften, dann musste ich einen der ihren trsten. Dann erfahre ich, dass wir mittlerweile gesunken sind, und jetzt wollen Sie, dass ich meinen Schlachtkreuzer beiseite schiebe!“
 
„h...“, dem Gnther blieb das Wort im Halse stecken.
 
Einen Moment galt Schweigen. Von Egidy sah den Neuen an, der schaute ratlos auf den Boden.
 
„Dann setzen Sie sich erst mal zu uns, und trinken Sie eine Tasse Tee, wie wre es damit?“
 
„Wenn das der Fhrer wsste...“, murmelte der Neue.
 
„Bitte?“, fragte von Egidy.
 
„Ich sagte nur: wenn das der Fhrer wsste!“
 
„Was fr ein Fhrer?“
 
„Na, unser Fhrer!“
 
„Sie meinen unseren Kaiser!“
 
„Nein, den Reichskanzler und Fhrer Adolf Hitler!“
 
„Wen?“
 
In diesem Moment betrat Silmore Dandright die Brcke der HMS Seydlitz.
 
„Warum haben wir gestoppt?“, fragte er unbeirrt den Kapitn.
 
„Ach, Mr. Dandright, ich hatte Sie fast aus den Augen verloren!“
 
Der erste Offizier der Lion und der Gnther schauten irritiert auf den Mann in Zivil.
 
„Darf ich vorstellen, das ist Mr. Dandright, er ist der Tod!“
 
„Ach ja.“, sagte Gnther.
 
„Oho.“, sagte der Brite.
 
„Und was machen Sie so, Herr Tod?“ fragte Gnther.
 
„Ich bin nicht Herr Tod, ich bin Mr. Dandright, ich bitte dies zu beachten!“
 
„Und wieso bezeichnet man Sie als Tod?“
 
„Weil ich Skelett-Meditation betreibe, sogar whrend des Schlachtverlaufs!“
 
„Skelett-Meditation?“, fragte Gnther irritiert.
 
„Ja, Skelett-Meditation.“, antwortete Silmore.
 
„Aber, wenn ich das anmerken darf, wenn man sich auf sein Skelett besinnt und sich dessen in intensiver Weise bewusst wird, dann bedeutet es doch eigentlich eine Strkung?“
 
Silmore erinnerte sich an das, was sein Freund, der Snger gesagt hatte.
 
„Wenn Sie das so sagen? Ja, eigentlich haben Sie recht! Ich tte nicht, ich stabilisiere, ich krftige mit mentaler Energie meine krperliche Grobstruktur! Wer sind denn Sie, dass Sie so viel Weisheit besitzen?“
 
„Ich bin Kapitnleutnant Gnther Prien!“
 
„Ach, dann wollen Sie gerade nach Scapa Flow, und Sie denken, wir haben das Jahr 1939?“
 
„Ja, so ist es!“
 
„Interessant, so einen vergleichbaren Fall hatten wir am Pier. Da kam auch jemand aus der Zukunft und wollte mit einem Haufen moderner Panzer nach Afrika.“
 
Silmore dachte kurz ber dieses Phnomen nach, aber dann erinnerte er sich wieder daran, dass der Tod Zugang zu jeder Zeit hatte und zwar jederzeit. Aber, dass er eine besondere Aufgabe hatte, soweit dachte Silmore nicht, er wollte erst mal einfach nur der Tod sein. Und damit richtete er eine Menge Gutes an.
 
Da trat ein weiterer Uniformierter hinzu. Von Egidy war mittlerweile voll und ganz an seinem Teetisch interessiert, und er bat den Leutnant noch einen Stuhl zu holen. Der Leutnant verschwand.
 
„Herzlich willkommen!“, sagte von Egidy.
 
„Darf ich fragen, wer Sie sind, werter Neuankmmling?“
 
„Natrlich drfen Sie das! Mein Name ist David Beatty, ich bin Admiral und Befehlshaber der Schlachtkreuzerflotte! Und ich wollte eigentlich nur mal fragen, ob wir jetzt mit der Schlacht fortfahren knnten!“
 
„Fortfahren? Ja, aber nur, wenn Sie mit uns einen Tee trinken, werter Admiral!“, sagte von Egidy.
 
Der Teebringer war zurck, nun war er ein Stuhlbringer. Er stellte den Stuhl an den Tisch.
 
„Und vielleicht noch eine Teetasse mit Untertasse?“, blinzelte von Egidy zu dem Leutnant.
 
Der rollte die Augen, aber schon war er weg.
 
„Setzen Sie sich bitte, lieber Admiral!“, sagte der Kapitn der Seydlitz.
 
David Beatty setzte sich ziemlich schnell. Von Egidy sah, wie David nach dem Tee, der wirklich kstlich duftete, roch.
 
„Ist das Earl Grey?“, schmatzte Admiral Beatty.
 
Der Kapitn konnte diese Frage nicht beantworten, und er fragte den Teebringer, der gehetzt wieder zurckkam.
 
„Leutnant, ist das Earl Grey?“
 
„Wei nicht, Kapitn, ich habe den Koch nicht gefragt!“
 
In anderer Situation htte von Egidy seinen Leutnant auf Trab gebracht, aber die neuen Gegebenheiten erforderten ein wenig mehr Sensibilitt. Also behandelte der Kapitn seinen fleiigen Leutnant sensibel.
 
„Was ist los, Leutnant?“
 
„Verzeihung?“
 
„Warum sind sie so mrrisch, lieber Leutnant?“
 
Der Leutnant oder so schaute erst irritiert seinen Kommandanten an, dann lie er sich auf die Frage ein.
 
„Verzeihung, mein Kapitn, ich vermisse meine Arbeit! Ich bin eigentlich auf diesem Schiff, um mit unseren 28 cm-Geschtzen den Briten einzuheizen, und jetzt trinken Sie mit ihnen Tee, sogar mit dem Befehlshaber der britischen Schlachtkreuzer! Das kriege ich nicht auf die Reihe!“
 
„Lieber Leutnant, Krieg bedeutet, sich auf unvorhergesehene Ereignisse einstellen zu knnen! Da fhrt man mit seinen drei Schlachtkreuzern, und auf einmal sind da fnf britische Gegenspieler, damit muss man als Soldat klarkommen. Dann begegnen einem auf einmal zwei nette Briten, und man trinkt mit ihnen Tee, damit muss man auch klarkommen!“
 
Das war ein Argument fr den Leutnant, das gefiel ihm. Und ab diesem Zeitpunkt stand er nicht mehr verkrampft und verrgert neben dem Teetisch, sondern er setzte sich dazu und unterhielt sich mit den Gsten prchtig.
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    „Was haben Sie denn vor, in Scapa Flow zu tun?“, fragte unverblmt Beatty den Kapitnleutnant Prien.
 
Der wusste nicht, welche Antwort er geben wollte, denn er sah, dass seine Landsleute mit den Feinden gemtlich Tee tranken. In dem britischen Liegeplatz der Home Fleet mit Torpedos zu wildern, wre in dieser Situation eine relativ unangemessene Antwort gewesen. Aber Gnther Prien war auch eine ehrliche Haut, und er uerte dies.
 
„Mein Auftrag ist es, in Scapa Flow einzudringen und zu versenken, was mir vor die Rohre kommt!“
 
„Aber erst in 24 Jahren.“, sagte Silmore.
 
Er wusste nicht, warum er dies sagte, aber diese Konversationsbeifgung entschrfte Priens ehrliche Antwort. Beatty hakte nach.
 
„Wenn ich das richtig verstehe, werden Sie in 24 Jahren in Scapa Flow eindringen und unsere Schiffe versenken?“
 
„Es scheint wohl so zu sein!“
 
Dann lachte Admiral Beatty.
 
„Dann gibt es fr uns zur Zeit keine Gefahr!“
 
Gnther Prien sah den Admiral, wie er lachte. Dann begann Prien zu schmunzeln. Schlielich lachte auch er, denn der Situation haftete wirklich etwas Lustiges an. Da lachte auch der erste Offizier der Lion. Er hatte natrlich das Geschehen seit seinem Geschluchze weiterhin mitverfolgt, und er kam zu dem Schluss, dass er sich in einer wirklich skurrilen Situation befand. Das Lachen des Admirals und des Kapitnleutnants brachte dann letztlich das Fass zum berlaufen. Und der erste Offizier der Lion genas am Lachen seiner Mitteetrinker, die eine gehrige Portion Kindesschalk in die Welt hinauslieen. Auch von Egidy und sein Leutnant stimmten in die lustige Kanonade mit ein, lediglich Silmore blieb ernsten Gesichtes. Da er Skelett-Meditation betrieb und damit ungewollt Gutes anrichtete, hatte er doch Zugang zu allen Jahrhunderten, denn er war der Tod, und was er da sah und sprte, das war wahrlich nicht zum lachen. Aber ein Segment seiner Seele freute sich mit den deutschen und britischen Seeleuten, die auf dem Grund der Doggerbank zusammen Tee tranken und lachten und sich nicht mehr mit der schweren Artillerie beschossen.
 
Da erklang von auerhalb ein Chor, der schne Lieder sang. Sie sangen die Lieder kraftvoll, das Singen mutete wie eine Oper an, und die Teetrinker verlieen die Brcke der Seydlitz und traten an die Reling und schauten. Dort sahen sie auf dem Grund der Doggerbank die gesamte Besatzung der HMS Lion und die der SMS Seydlitz. Sie bildeten zwei Chre, die sich gegenberstanden. Es waren natrlich riesige Chre, denn die Besatzungen der Lion und der Seydlitz waren riesig. Beide Schiffe verfgten ber mehr als tausend Mann. Es schien, da alle anwesend waren. Das fiel dem ersten Offizier der Lion auf, und er brach wieder in Trnen aus. Von Egidy bemerkte dies.
 
„Was ist los, lieber Brite?“
 
Der Brite holte ein Taschentuch heraus und schniefte grandios hinein. Dann war er redebereit.
 
„Kapitn von Egidy, es scheint, dass alle da sind!“
 
Moritz von Egidy lchelte.
 
„Ja, so scheint es. - Ich denke, das haben wir dem Tod zu verdanken.“
 
„Ja, das denke ich auch!“, sagte der erste Offizier der Lion in einer beruhigten Weise.
 
Die Schauenden genossen die beiden Chre, die auf dem Grund der Doggerbank schne Lieder sangen. Es waren Lieder des Glcks und des Lebens, und sie waren wunderschn. Aber nicht nur das, die beiden sich gegenber befindlichen Chre bildeten eben auf diese Weise den Effekt der Stereophonie. Das war ein besonderer Genuss, und eine sptere Entwicklung in der elektronischen Klangbildung wurde am 24. Januar 1915 dreizehn Meter unter dem Meeresspiegel schon mal vorweg genommen.
 
Der Klang der beiden Chre war natrlich harmonischer, als das dem zuvor gegangenen Belfern der schweren Geschtze der beteiligten Schiff. Jedoch entsprach der drngende Takt der Kanonen der perkussiven Benutzung des Orchesters eines Herrn Stravinskys innerhalb seiner Komposition Le sacre du printemps. Interessanterweise wurde dieses Werk zwei Jahre zuvor komponiert.
 
Salvador und Ren hatten unterdessen unter Deck den Tee geleert, und befanden es fr notwendig, ein wenig zu zeichnen. Denn Pumpmeister Heidkamp hatte auf Anraten Rens die Flutventile geffnete. Das gengte ihm, und er zeichnete mit seinem Kollegen. Dann waren sie fertig, erwachten sie aus ihrem Tun, und ihre Gedanken hingen dem Pumpmeister nach. Sie suchten ihn und fanden ihn schlafend auf dem Oberdeck.
 
„Hallo Pumpmeister!“, rttelte Salvador an dem Schlafenden.
 
„Was?“
 
„Aufstehen!“
 
„Was, ist schon 6 Uhr?“
 
„Nein, aber es ist ein wunderschner Unterwassertag, den sollte man nicht verpassen!“, sagte der junge Dal.
 
Dal war dafr bekannt, dass er in spteren Zeiten auch Unterwasserbilder gemalt hatte. Nicht direkte Unterwasserbilder, aber man konnte die Welt unter der Oberflche sehen. Auf einem Bild hob Dal selbst im Alter von sechs Jahren, als er dachte ein Mdchen zu sein, die Haut des Mittelsmeeres hoch, um einen darunter schlafenden Hund zu sehen.
 
„Wie sehen denn deine Hnde aus?“ fragte Ren.
 
Wilhelm zeigte sie.
 
„Oh, sie sind wieder geheilt, wie schn! Was der Schlaf alles so bewirken kann!“
 
„Jetzt sagst du bestimmt, dass ich ein Bild malen werde, dass der Schlaf heit!“, meinte Salvador zu Ren.
 
Ren schaute von den geheilten Hnden des Pumpmeisters auf und sah zu dem 10jhrigen: „Ja, so wird es sein, lieber Salvador!“
 
„Und woher weit du das alles?“
 
„Das wei ich nicht. Vielleicht hat es damit zu tun, dass wir Surrealisten sein werden.“
 
„Was werden wir sein?“
 
„Surrealisten.“
 
„Und woher weit du das schon wieder?“
 
„Keine Ahnung!“
 
„Was sind denn Surrealisten?“
 
„Wei ich nicht.“
 
Da mischte sich Wilhelm in das Wissensgesprch ein.
 
„Soll ich nun aufstehen oder nicht?“
 
Beide Surrealisten in Spe schauten auf den geheilten Pumpmeister.
 
„Oh, Entschuldigung, werter Retter der Seydlitz!“, sagte Salvador, "Knstler reden manchmal dummes Zeug!“
 
„Nein, nein, nein, lieber Salvador! Es hrte sich schon recht interessant an, worber ihr gesprochen habt!“
 
„Das ist sehr lieb von Euch, Wilhelm! Und ich freue mich sehr, dass Eure Hnde wieder geheilt sind!“
 
„Danke, lieber Zeichner!“
 
Der genesene Wilhelm Heidkamp erhob sich und schaute umher.
 
„Tatschlich, es ist ein Unterwassertag, und es ist sehr still! Wie wunderbar!“
 
Ren, Salvador und Wilhelm traten an die Reling des gesunkenen Schiffes und genossen den Ausblick, den der Meeresgrund der sandigen Doggerbank ihnen bot. Es war wirklich still, denn die Chre der beiden untergegangenen Schiffe hatten ihre Darbietung an den gtigen Gott der Unterwasserwelt beendet. Nun saen sie an reich gedeckten Tafeln und speisten ausgiebig. Natrlich auf dem Meeresgrund der Doggerbank, die lag bekanntlich in der Nordsee. Aber die beiden Surrealisten in spe und der Pumpmeister hatten die Speisenden noch nicht entdeckt, denn die befanden sich auf der anderen Seite der Seydlitz. Dagegen bemerkten sie etwas anderes. Salvador entdeckte das andere als erster, dann auch die beiden anderen. Es war ein Schatten unterhalb der Meeresoberflche, der sich ihnen nherte. Bald befand sich der Schatten in einer Entfernung, die es erlaubte, den Schatten zumindest grob zu klassifizieren. Es war ein Schiff. Und eben ein Kriegsschiff. Ein Schiff anderer Art war wohl zu dieser Zeit nicht zu erwarten. Das neue Kriegsschiff stoppte einen Steinwurf vor der Seydlitz und ein Beiboot wurde abgesetzt und ruderte zum deutschen, auf dem Grund liegenden Schlachtkreuzer.





- Ende der Buchvorschau -

    
        Impressum


        Texte © Copyright by

        Jörg Röske, joerg-roeske@arcor.de


            Bildmaterialien © Copyright by

            Jörg Röske

        Alle Rechte vorbehalten.


        
            http://www.neobooks.com/ebooks/joerg-roeske-testbild-ebook-neobooks-31435
        


        
            ISBN: 978-3-8476-8035-2
        

    







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/31435.jpg








